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Vorwort. 


Mit der vorliegenden Broschüre eröffnen wir eiae 
Reihe von Flugschriften, die den durch den gegenwärtigen 
Krieg akut gewordenen Hauptproblemen der jüdischen 
Gegenwart gewidmet sein soll. Ost- und westjüdische 
Fragen wurden zwar im Laufe des Krieges in den ver- 
schiedensten Formen publizistisch beleuchtet, doch ist der 
national- jüdische Standpunkt bisher nicht mit 
der dem Ernst der Lage entsprechenden Präzisiertheit und 
Entschiedenheit vor der breiten Oeffentlichkeit entwickelt 
worden. Diesem Zwecke sollen die „Jüdischen Kriegs- 
hefte^ dienen. 

Das ersie unserer Kriegshelte ist unserer Friedens- 
frage gewidmet. Hiemit ist auch unsere Orientierung im 
allgemeinen gekennzeichnet. Unser Augenmerk richtet 
sich nicht so sehr аш den Krieg als solchen, als vielmehr 
auf den diesen Krieg abschliessenden — Frieden. Der Krieg 
isf als eine von uns unabhángige Katastrophe über uns 
hereingebrochen; wir sind sein Objekt und sein Opfer 
zugleich. Der Friede dari uns aber nichtunvor- 
bereitet finden. Doppelt und dreifach schrecklich 
würde sich für das jüdische Volk das bisherige Ungemach 
gestalten, wenn uns der Krieg nicht die Augen für unsere 
Friedensaufgaben óffnen sollte. Unsere vornehmste Kriegs- 
aufgabe ist es deshalb, die jüdische Friedensarbeit vorzu- 
bereiten. Auch diesem Zwecke werden die „Jüdischen 
Kriegshefte^ — nach Kräften — zu dienen versuchen. 


Wien, im Jánner 1917. 
Dr. Wilhelm Berkelhammer. 
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Unsere Friedensfrage. 


Der Weltkrieg nahert sich seinem Abschluss und 
eine der vielen sogenannten Friedensfragen ist auch 
die Lósung der Ostjudenfrage. Sie ist es nicht 
nur für das berüchtigte europäische Gewissen, das, 
dureh den plötzlich aufgetanen Abgrund des ost- 
jüdisehen Martyriums aufgeschreckt, sich behutsam an 
dieses Problem herantastet; sie ist es viel mehr für 
uns Zionisten, die dieses Elend zwar zur Genüge 
gekannt und gewürdigt haben, immer aber mit unzu- 
langlichen Mitteln es zu lindern suchten. 

Es war bekanntlieh eines unserer Parteidogmen, 
sich ja nicht von „philanthropischen“ Motiven leiten 
zu lassen; wir betraehteten es als unsere Pflieht, unent- 
жері und unbeirrt Kleinkolonisation iu Palästina zu 
treiben, alles andere aber, und darunter den ganzen 
Komplex der verwiekeltsten jüdischen Gegenwarts- 
probleme, wie es zum Beispiel die jüdische W ande- 
rung ist, überliessen wir dem Wirkungskreis der 
philanthropiseh-jüdischen Organisationen. 

Das Leben lässt sich aber nicht auf die Zukunft 
vertrósten: Die Gegenwart steht ihm viel nüher, 
sie ist seine einzige reelle Aeusserung, während die Zu- 
kunft, jeder Form bar, nieht Gegenstand der Er- 
kenntnis bilden kann. Das ist auch der Grund, dass, 
wie ein hebräischer Publizist klagt, wir seit unserem 
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Organisationsbestand um die Volksgunst werben, ohne 


dass es gelungen wäre, diese zu erreichen, Denn eine | 
grosse Volksorganisation muss ihr Programm zeit- 


gemäss einrichten und darf in ihrer Zukunftsarbeit den 


Gegenwartsfaden nicht verlieren. Das hat auch der 


Krieg bestätigt, der, wie für viele andere, auch für 


uns reich an Ueberraschungen war. Doch es ist nieht 


meine Absicht, Parteikritik zu üben; hier soll viel- 
mehr auf ein Problem hingewiesen werden, dessen 
Lösung uns der Krieg aufgezwungen hat, mit einer 
Schärfe, Ше zugleich an den Lebenswurzeln des 


Zionismus riittelt. Das ist eben das bereits er- 


wähnte Ostjudenproblem. 

Doch bevor wir auf dieses Problem in merito ein- 
gehen, ist es geboten, einem bei uns eingenisteten Irr- 
tum zu begegnen. 


II. 


Die öffentliche Meinung, soweit sie sich mit дегі 
Ostjudenproblem beschäftigt, legt viel Wert auf den 
kommenden Friedenskongress und erhofft ven 
ihm die Lösung dieses schwierigen Kapitels. Diese 
heikle Frage — vertröstet man sich — wird, politisch 
wenigstens, von den uns wohlwollenden Mächten aus- 
getragen werden. Ja, das berüchtigte „europäische 
Gewissen“ spukt noch immer bei uns herum. Wie ver- 
hält es sich aber in Wirklichkeit mit unseren politischen 
Aussichten? 


Es ist eine alte, durch den jetzigen Krieg be | 


stätigte Tatsache, dass in der Politik keine Gefühls- 
momente vorwalten. Denn die Politik ist nichts 
anderes als die Kunst: der Sichgeltend- 
machung im Machtstreit im Wege des 
minimalen Widerstandes. Wer keine Macht 
besitzt, ist kein politischer Faktor. Fürst Bis marek, 
der Meister der modernen Politik, hat das in einer ihm 
eigentümlich kraftvollen Formel ausgedrückt: „In 
allen politischen Verhandlungen — sagte er — ist 
das „do ut des“ eine Sache, die im Hintergrund steht, 
auch wenn man anstandshalber einstweilen nicht davon 
spricht.“ Wenn wir aber von diesem einzig richtigen 
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Standpunkt, ohne Gefühlsdusel, unsere politischen 
Сһапсеп betrachten, so kónnen wir den Optimismus 
unserer Konferenzhoffer nicht teilen. Wir be- 
sitzen — mit alleiniger, unten zu besprechender Aus- 
nahme — keine positive Gewalt, weder die 
materielle noch ihren Rechtsausdruck; 
und wo man uns in den Diasporalándern poli- 
tisch auftreten lässt, geschieht es lediglich im 
negativen Sinne*), als eine im Wettstreit zweier 
oder mehrerer Machtfaktoren gravitierende, die Wag- 
schale drückende und so das Gleichgewicht ver- 
schiebende Masse. Unsere politische Tat ist nicht der 
Ausdruck einer freien Aktivität, sie ist vielmehr eine 
von aussen erzwungene. Die potentielle jüdische Kraft 
wird kinetisch dank der Stosskraft, die ihr andere 
erteilen und so die politische Richtung bestimmen, 
Diese Richtung führt aber nicht zu nationaler 
Selbstbestimmung, sondern zu ihrem Gegen- 
teil, zur Assimilation. Ja, das „do ut des“ Prinzip 
viicht sich an unserer nationalen Selbstbestimmung um 
so mehr, je weniger rohe Gewalt angewendet und je 
mehr durch Verleihung von bürgerlichen Rechten und: 
anderen national-indifferenten Mitteln der Schein 
der individuellen Selbstbestimmung gewahrt wird. 

Es sei daher kein Zweifel: Wer die Judentrage 
im Osten lösen wird, wirdes ausSelbstinteresse 
zur eigenen Machtentfaltung machen, und dies kann 
zwar hie und da, je naeh der politisehen Lage, Ueber- 
einstimmungspunkte mit unseren Interessen ergeben, 


%) Gemeint ist darunter die vorherrschende Tendenz einer 
Politik, wie sie sich іп den Diasporaliindern abspielt, in denen 
wohlorganisierten, auf gefestigter Basis fussenden Majoritäts- 
yilkern eine völlig schutzlose, jeder realen sozialpolitischen 
Organisationsform bare jüdische Minorität gegenübersteht. Das 
Prinzip der wirtschaftlichen und sozialpolitischen Organisations- 
möglichkeiten — die, nebenbei gesagt, solange sie nicht realisiert 
sind, noch immer keinen positiven politischen Faktor bilden 
soll jedoch dadurch nicht negiert werden. Von diesem Schema 
sei auch unsere allgemeine Diasporapolitik ausgenommen, 
die Politik, welche seit dem Verlust unserer staatlichen Selh- 
ständigkeit als Regulator unserer natiomalen Selbst- 
bestimmung wirkte: sie soll weiter unten eingehender 
behandelt werden. 
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auf die Dauer aber wird es unser nationales Selbst- 
interesse nicht fórdern*). Assimilation wird nach 
wie vor die versteckte oder offene Forderung sein, und 
demgegenüber wird die jiddische Schule, die 
jiddische Amtssprache u. s. w. wenig standhalten 
kónnen. Im Gegenteil, der mit Zeloteneifer betriebene 
und auch von manchen Hebraisten geduldete 
Jiddischismus militans ist die bequemste 
Brücke ins andere Lager und darf wohl bei ent- 
sprechender politischer Konstellation auf kräftige 
Unterstützung seitens der Assimilationsinteressenten 
rechnen, 

Nein, dieser Weg führt nichtzunationaler 
Lösung der Ostjudenfrage. 2 

Untersuchen wir nun die zweite, mehr Aussicht 
habende Möglichkeit, die den Ostjuden als Befreiungs- 
mittel geboten wird. 


III. 


Soweit mir hierorts die entsprechende Literatur 
zugünglich ist, lässt sich die seltene Uebereinstimmung 
konstatieren, dass das in Gärung versetzte Ostjuden- 
tum den Wanderstab ergreifen wird und nach dem 
Kriege cine starke Massenwanderung zu gewürtigen 
sei. Ich übergehe alle sich hier bietenden technischen 
Sehwierigkeiten und will vorerst eine Vorfrage er- 
örtern, die zwar an sich mehr akademische Bedeutung 
besitzt, aber doch unser Problem eigentümlich be- 
leuchtet. 

Ist diese Massen, die zugleich 
Zentrumsverschiebung ist, von rein 


*) Diese Zeilen wurden im Oktober niedergeschrieben und 
seit dieser Zeit ist so manches geschehen, was unsere auf den 
ersten Blick vielleicht als übertrieben scheinende Mein - 
äusserung am besten bestätigt. Ein „Їтеїез^ Königreich Polen 
wurde proklamiert und die Judenfrage dortselbst als innere 
Angelegenheitdes neuen Königreiches erklärt. (Vide Interview 
eines jüdischen ‚Journalisten beim Ministerpräsidenten Grafen Tisza 
laut Tagespresse.) Was wir aber von dieser Seite zu erwarten 
haben, darüber kann niemand, der nur einigermassen auch die 
modernsten politischen Strömungen unter den Polen kennt, etwa 
einen Zweifel hegen. 
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mationalem Standpunkt wünsehens- 
wert? 

Wir wissen, was uns das Ostjudentum ist, Nicht 
Palästina mit seinen Kulturanfüngen ist, wie die Dinge 
jetzt stehen, unser eigentliches Kulturzentrum, sondern 
im Ostjudentum liegt dessen Schwergewieht. Nicht 
Jaffa, Jerusalem, Haifa, sondern Odessa, 
Wilna und Warschau sind zurzeit die eigent- 
lichen Kulturzentren des Judentums. Diese 
Kulturzentren lassen sich aber nach Westen, dem 
eigentlichen Wanderungsziel der Ostjuden, nicht ver- 
sehieben. Dic zweite, dritte Generation des nach Nord- 
amerika eingewanderten lockigen polnischen Juden ist 
vollblütiger Yankee. Die westliche und speziell die 
formlose, leicht assimilierbare Yankeekultur iibt einen 
zersetzenden Einfluss auf unsere von ihrer Basis los- 
gerissene und darum sehwücher ausgerüstete Kultur ans. 
Oder hat etwa der grosse Judenhort in New York, 
der zirka ein Fünftel der Gesamteinwohner dieser 
Riesenstadt ausmacht, einen Zentrumsersatz für bei- 
spielsweise Odessa mit nur 200.000 Juden ge- 
schaffen? Die jüdische Kultur, wie jede andere, braucht 
zur Selbstentwieklung nicht nur die Masse, die so- 
zusagen ihren Konsumenten darstellt, sondern 
ausser der traditionellen Schaffungskraft auch die 
geringere Stärke des Mutterlandes. Auch im Kultur- 
konkurrenzkampf unterliegt die schwächere Kultur, in- 
sofern sie nieht durch spezielle, den freien Austausch 
hindernde Mittel geschützt wird, analog den Zoll- 
schranken im internationalen Handel. Diese Rolle spielt 
im Osten der Glaube, im Westen aber hat er diese 
Rolle im grossen und ganzen bereits ausgespielt. Es 
unterliegt daher keinem Zweifel, dass die oben gestellte 
Frage verneint werden muss. 

Doch die jüdische Wanderung hat ihre Gesetze 
und speziell die nach dem Kriege einsetzende Emi- 
gration wird sich nicht von rein ideologen 
Motiven leiten lassen. Sie hat ihre Hauptursache in 
der ökonomischen und sozialen Gliederung des jüdischen 
Volkes und ist eine soziale Notwendigkeit geworden 
rait einer ausgesprochenen Tendenz, sich vom Zen- 


http://rcin.org.pl 


trum der niederen in das der hóheren 
Kultur, von Ost nach West zu bewegen, trotz 
des hiebei verursachten nationalen Krebsschadens. Das 
ist die reinste Tatsache, mit der wir rechnen miissen, 
und das Problem der jiidischen Wanderung iiberhaupt 
ist von soleh eminenter Bedeutung und seine Kon- 
sequenzen so folgenreich, dass wir dieses Problem etwas 
eingehender wiirdigen müssen. 


IV. 


Die Wanderung ist, seitdem wir unsere 
staatliche Selbstiindigkeit verloren haben, eine unserer 
positivsten Lebensäusserungen, und die damit ver- 
bundene Territorialfrage war das Schmerzenskind 
unserer bedeutendsten  Diasporapolitiker. Denn das 
Volk hatte mit dem Einsetzen der Diaspora seine 
Stabilität verloren und konnte nirgends Wurzel 
fassen. Es wurde mobil, weil sein ganzes Sch w er- 
gewiehtexterritorial, ausserhalb des jeweilig 
besetzten Gebietes lag; das soziale Gravitationsgesetz 
konnte an der jüdischen Masse keinen Anhaltspunkt 
finden. Die ganze Diaspora hindurch zieht sich der 
Kampf um die Wiederherstellung des gestórten Gleich- 
sewichtsmomentes, ein Ringen nach Stabilisation, ohne 
dass es dem Volk geglückt wäre, diese zu erreichen. 
Dieses negative Kampfresultat hatte 
aber positive, nationalerhaltende Fol 
gen, denn die jüdische Kultur konnte, nachdem sie 
heimatlos wurde, nur in mobilem Zustand erhalten 
bleiben. 

Freilich, eine gewisse Besehrünkung der Mobili- 
sation, eine Rast- und Sammelpause, war für 
ihr Gedeihen unentbehrlich. Doch jede endgültige 


Stagnation war — ausserhalb palästinensischen Terri- 
toriums — eine Lebensgefahr für die Kultur. Die 


Wanderung hatte daher eine spezifisch nationale 
Tendenz, welehe in dem Bestreben gipfelte, für die 
jüdische Kultur ein vorübergehendes Asyl zu finden, 
ein Treibhaus, wo die zarte Orientpflanze vor den Un- 
bilden der jeweiligen politischen Witterung geschützt 
würde. Das aber konnte sie nur dadnreh erreichen, 
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dass sie zwei einander ausschliessende Wege betrat: 
den Weg der Zerstreuung und den der 
Sammlung. 

Diesen sozusagen materiellen Widerspruch zwi- 
sehen Mobilisation und, wenn auch voriibergehender, 
Stabilisation, das Dilemma der Dispersion 
und der Konzentration — das schwierigste 
Problem in unserer Geschichte — léste das Volk in 
wunderbarer Weise, indem es jeder Dispersion 
eine neue Konzentration folgen liess, eine 
labile, „sprungbereite“ Konzentration. Es 
war daher eine Diaspora nicht mit Zentrums- 
verlust gleichbedeutend, sie war nur eine neue 
Zentrumsverschiebung, durch und durch 
zentripetal Ihr Hauptziel blieb nach wie vor 
Ше Konzentration: die endgültige. 
stabile, räumlich begrenzte in Palästina 
und die mobile, zeitlich begrenzte іш 

neuen Wirtsland. Nach  Erez-Israel bildet 
Babylonien unsere neue Kulturstätte und diese wird 
nun von einer Reihe neuer Kulturzentren — das 
spanische und französisch-deutsche und das bis jetzt 
bestehende polnische oder ostjüdisehe — 
abgelöst. 

Wie steht es nun heute mit dieser Tendenz? 

Wir sahen bereits oben, wie weit die heutige 
Wanderungstendenz davon entfernt ist, national zu 
sein. Ja, seit der Judenemanzipation herrscht eine 
geradezu antinationale Tendenz! Denn ihr 
Hauptziel ist eine territorialindifferente 
Sesshaftigkeit. Indifferent insofern, als sie nicht 
an das Mende Endziel, Palástina, gebunden ist, 
sondern naeh dem Grundsatz des „Ubi bene, ibi patria” 
vor sieh geht. Dieses Ergebnis kann aber nur durch 
eine breitangebahnte Dispersion, eine Dispersion, 
deren Idealpunkt zugleich den Nullpunkt jeder 
Wanderung bedeutet, erreicht werden. Denn je kon- 
sequenter die Dissemination durchgeführt wird, desto 
inehr Chancen hat diesoziale Mimiery und desto 
eher kann das Individuum im Volksstrom verae Ae 
wodurch seine individuelle Wohlfahrtsfrage gelöst 
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wird. In Frankreich (02 Prozent Juden), in Italien 
(01 Prozent) und fast im ganzen Westen, wo die Dis- 
persion sieh ihrem Ideal mehr oder weniger nühert, gibt 
es keine Judenemigration, keine Judenfrage, freilich 
mit ihr auch keine jiidische Kultur mehr. So führt die 
extrem ausgeartete Galuthtendenz zur Ver- 
neinung des Galuth iiberhaupt, welcher in seiner 
früheren Form, wie wir sahen, ein exquisit national 
konservativer Faktor war. 


V. 


Was nun im Westen bereits wurde, ist im 
Ostennochim Werden. Die dort noch bestehende. 
Konzentration wird mehr und mehr durch die Emi- 
gration mit der bereits angezeigten Tendenz des 
Galuthabschlusses im Lande des „Ubi bene“ 
erschopft. 

Und dariiber sei nun kein Zweifel: hateinmal 
auch im Osten die Dissemination ihre 


ideale Grenze erreicht — deren Hohe durch 
politische und soziale Faktoren des Wirtslandes be- 
stimmt wird — bevor ein genügend 


starkes, selbständiges Kulturzentrum 
in Palästina geschaffen wurde, dann 
ist es mit der jüdischen Nation und 
ihrer Kultur vorbei. Dann ist auch unsere 
letzte emigrationsfähige Menschen- 
reserve erschöpft und „menschenleer bleiben die 
Wege nach Zion“. Herzl hat diese fundamentale 
Bedeutung des Wanderungsgedankens für die zioni- 
stische Idee zu würdigen gewusst, wurde aber — 
vielleicht weil damals noch nieht der riehtige geschicht- 
liche Moment gekommen war — im grossen und ganzen 
missverstanden. 

Heute stehen aber die Dinge ganz anders. 

Eine Katastrophe, die sogar in unserer 
Mirtyrergeschichte den Gipfelpunkt zu er 
reichen scheint, hat die an sich schon labile Stabilität 
des Ostjudentums tief erschüttert und vielleicht zum 
letzten Male in unserer Geschichte die Juden- und 
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Judentumsfrage auch politisch aktuell gemacht. 
Dieser Moment ist für den politischen 


Zionismus günstig, aber zugleich 
dessen Sehieksalsstunde, wo über Sein 
oder Nichtsetn dieser grossen Idee 


entsehieden wird. Der Zionismus muss und 
kann jetzt sein Programm erfüllen. Nur er ist dazu 
berufen, die Ustjudenfrage territorial und 
nationalkonservativ zu lósen*). Das ist die 
einzige Richtschnur einer rationellen Gegenwarts- und 
Zukunftspolitik. 

Doch jede Politik, sagten wir, basiert auf Macht 
und ohne diesen Faktor — mógen unsere Forderungen 
noch so schön klingen — realisierbar wären sie nicht. 
Wir müssen daher auch der praktischen бейе 
dieses Problems unser Augenmerk schenken und da gibt 
uns unsere Geschichte einigen Aufschluss. Denn seit 
dem Verlust unserer staatlichen Selbständigkeit bis zur 
Zeit der Judenemanzipation hatten wir in gewissem 
Sinne unsere Aussenpolitik, deren Objekt haupt- 
sächlieh die bereits besprochene Wanderung war, und 
— setzen wir das gleich voraus — das einzige M a c h t- 
mittel, das uns helfend zur Seite stand, war das 
Kapital, 


*) Die einseitige Ausweitung dieses Satzes könnte zu 
unerwünschten und hier nicht beabsichtigten Sehlussfolgerungen 
führen. Es sei daher, um jedem Missverstándnis im vorhinein zu 
begegnen, ausdrücklich hervorgehoben, dass wir unter zionisti- 
seher Lósung der Ostjudenfrage im obigen Sinne nur die 
akuteste Form dieser Frage verstehen. Denn praktisch 
kommen für die Uebersiedlung nach Palästina unter den 
gegenwärtigen Umständen nur diejenigen Ostjuden- 
schichten in Betracht, die im eigentlichen Sinne des Wortes 
„mobil“ sind und als Bodenflüchtige den Wanderstab ergreifen 
müssen. Alle anderen, die bleiben können und wollen, kommen 
hier selbstverständlich nicht in Betracht. Doch dadurch bekommt 
das ganze Problem ein anderes Gepräge und der gesamten Ost- 
judenfrage wird die Spitze abgebrochen. Denn dadurch werden 
auch die „stabileren“ Elemente, für die doch die Ostjudentrage 
— persönlich wenigstens keine katastrophale Bedeutung hat, 
in hohem Masse entlastet und können bei entsprechender wirt- 
schaftlicher und sozialpolitischer Organisation (ein wichtiges 
Betätigungsteld für die einzelnen zionistischen Landsmannschaften) 
ihren Kampf ums Dasein mit mehr Erfolg bestehen. 
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Das Kapital kam mit uns ins neue Wirtsland, be- 
lebte Handel und Industrie oder aber floss als Löse- 
geld für die uns gewährte Gastfreundschaft in die 
Staatskasse der Regierung. Die Juden, wo immer. 
entwickelten eine segensreiche, fruchtbare Tátigkeit 
fiirs Wirtsvolk und dessen Volkswirtschaft. Der gross- 
mütige Türkensultan Bajazet, der seine Tore den 
spanischen Verbannten bereitwillig öffnete, hatte 
recht, als er den grössten Judenhenker am spanischen 
Thron, König Fernand, den Toren schalt, „der durch 
die Judenverbannung Spanien verarmt, die Türkei aber 
bereichert hat“. : 

Dasselbe gilt aber auch heute! 

Wir können tatsächlich nur mit silbernen 
und goldenen Kugeln den Kampfplatz behaupten. 
Und was wir da brauchen, ist ziemlich viel! 

Manche wissen sich freilieh zu helfen, indem sie 
auf die Bereitwilligkeit des internationalen 
Kapitals hinweisen und von ihm Hilfe erwarten. Nichts 
trügerischer als das! Doch diese Frage ist für uns unter 
den jetzigen Umständen so brennend wichtig, dass wir 
nieht umhin können, auch ihr etwas mehr Interesse zu 
widmen, 

VI. 

Das internationale Kapital hat seine 
festgesetzte, durch ein ehernes Gesetz bestimmte Bah». 
von der es zugunsten von Prinzipien nicht abweicht. 
Macht doch gerade die ihm immanente Tendenz, sich in 
der Richtung der maximalen Rentabilitit zu be- 
wegen, seine Form und seinen Inhalt aus! Diese 
Richtung führt aber, nach dem bisherigen Stand unserer 
Arbeit — gestehen wir es — nieht nach Zion. 

Man bedenke es nur, dass wir in Palüstina keine 
extensive  dividendenreiche — Kolonialwirtschaft 
führen können und sollen. Unsere Bestrebungen zielen 
vielmehr dahin, ein Krämervolk zur intensiven 
Landwirtschaft zu erziehen. Dem internationalen 
Kapital aber dieses wenig rentable Geschäft zuzumuten. 
hiesse Selbstbetrug üben. Das internationale Kapitel 
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wird — darauf miissen wir gefasst sein — nach 
Palästina nicht kommen, bevor nicht für seine Tätig- 
keit der Boden urbar gemacht wurde. Was wir da 
brauchen, das ist ein Kapital, das nicht Provision und 
Rente, sondern ideale Werte in Palästina sucht und 
schafft. Und das kann nur ein national gesinntes 
Kapital zustande bringen. 


Denn auch das Kapital hat seine nationale 
Farbe, die dem Wesen des internationalen 
fremd ist. 

Es gibt englisches, deutsches, französisches 
Kapital ete., und gerade der Widerstreit der ver- 
schiedenen nationalen Kapitalsinteressen hat diesen 
furchtbarsten aller Kriege heraufbeschworen. Dieses 
nationale Kapital hat seine eigenen Wege, sowohl dort, 
wo es als Produzent auftritt — auch da sind oft 
ausser der Rentabilität noch rein nationale Momente 
mitbestimmend — und noch viel mehr in seiner Eigen- 
schaft als Konsument. Die wahre nationale Ge- 
sinnung des Kapitals zeigt sich nicht nur dort, wo es 
als Konsument in buchstäblichem Sinne des Wortes 
auftritt, sondern hauptsächlich da, wo es sich um 
ethisch-soziale Werte, wie Ruhm, Volks- 
tümlichkeit etc. handelt, wo sich also das Kapital um 
die öffentliche Meinung bewirbt und dafür 
spendet. Die auf diese Weise aus Privatinitiative 
gespendeten und verwendeten Gelder bilden eine nicht 
gering zu schätzende Position in jeder Volkswirtschaft. 

Freilich, bei uns liegen die Dinge ganz anders, 

Unsere jüdische ,,haute finance“, wenn sie 
auch anerkannterweise auf jiidisch-philanthropischem 
und religiósem Gebiet nicht Unerhebliches leistet, für 
jüdiseh-nationale Zwecke hat sie jeden Sinn 
verloren. Ihr Kapital ist — von einigen rühmlichen 
Ausnahmen abgesehen — nicht nur nicht national, 
sondern es entwickelt meistens eine geradezu anti- 
nationale Tätigkeit und ist im grossen und ganzen 
der Assimilation dienstbar. 

Nun ist es ja möglich, dass auch in dieser Hin- 
sicht ein gewisser Umschwung eintreten wird und die 
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gewaltigste Katastrophe, Ше je ein Volk heimgesucht 


hat, auch einem Teil unserer Geldjuden Angen und 
Börse für unsere nationalen Bestrebungen öffnen 


werde; doch da wir nicht mit zukünftigen Möglich- 


keiten, sondern mit objektiven Tatsachen rechnen 
wollen, missen wir uns — bis eine Grundlage auch für 
ihre Mitarbeit geschaffen — nuch anderen Hilfsmitteln 
umschauen. 


So weit die negativen Tatsachen. 


VII. 


Doch mit rein negativen Folgerungen ist uns 
nicht geholfen! Indem wir aber jede Illusion zu zer- 
stören suchten, kommen wir in Weiterverfolgung 
unserer theoretischen Erwägungen tatsächlich zur 
positiven Beantwortung der brennenden Frage? 
nach welcher Richtung hin sich die Suche nach Kapital 
zu bewegen hat, um der ungeheuren nationalen Not 
gerecht zu werden. Diese Richtung ist von selbst ge- 
kennzeichnet. Ein Kapital, das nieht Provision und 
Rente in Palästina sucht, mit einem Worte, ein opfer- 
bereites, von nationalen Ideen getragenes Kapital kann 
uns nur eine national gesinnte Volksschicht 
liefern. Es ist dies unser wohlhabender Mittel- 
stand — unsere Mittelfinanzkreise miteingerechnet 
--, der Herz und Sinn für unsere Sache hat und von 
den besitzenden Klassen zunächst allein be- 
rufen ist, im gegebenen hochdramatischen Geschiehts- 
moment als nationale Avantgarde voranzuschreiten. 
Dieser Volksteil allein kann und muss, 
wenn wir überhaupt lebensfähig sind 
und bleiben wollen, auch die nötigen 
materiellen Mittel zur Lósung der 
Judenfrage verschaffen. 


Es müssen nur zunächst die vorhandenen Ge- 
fühle verwertet und durch organisatorischen Energie- 
umsatz in Kapital geschlagen werden, was aber bei der 
für unsere Arbeit jetzt herrschenden politischen Hoch- 
konjunktur gelingen muss. Es soll nur kräftige zu- 
gegriffen und so manches Grosszügige eingeführt wer- 
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den, was man bis nun in unserer Organisation so 
schmerzlich vermisst. 

Doch wir wollen uns nicht in Einzelheiten ver- 
lieren. Unsere Absicht war es vielmehr, in diesen 
wichtigen politischen Fragen einige Prämissen zu 
einem fruchtbaren Meinungsaustausch zu liefern, 


WII. 


Ein praktisches Exempel möge noch zum Schluss 
mittels einiger Zahlen das Gesagte illustrieren. 

Wir brauchen, um an die praktische Lösung der 
Ostjudenfrage überhaupt herantreten zu können, — die 
günstigsten Bedingungen vorausgesetzt, — und in Ап- 
betracht dessen, dass nicht alle nach Palästina immi- 
grierenden Ostjuden mittellos sein dürften, ein 
minimales, freilich nur für den Anfang aus— 
reichendes Grundkapital von etwa 100 bis 200 Mil- 
lionen Mark“). Da nun, wie gesagt, unsere Hoch- 
finanz im gegenwärtigen Moment nicht in Betracht 
kommt, so ist diese Summe nur durch starke Негап- 
ziehung des Mittelstandes zu erzielen. 

Das könnte zum Beispiel in der Weise geschehen, 
dass wir, um bei der ersten Ziffer zu bleiben, 100.000 
Grundaktien zu je 1000 Mk. Nennwert an schlimmsten- 
falls 100.000 Käufer oder, besser gesagt, Spender aus 
dem Mittelstand (was zirka 1 Prozent nur der europii- 
schen Judenheit ausmacht) anzubringen trachten. Es 
ist nun schwer zu glauben, dass es bei entsprechender 
Organisation und Propaganda nicht gelingen könnte, 
diese Summe in verhiltnismiissig kurzer Zeit zu er- 
langen. 

Jedenfalls aber ist es Pflicht der 
zionistischen Organisation in dieser 
Sehieksalsstunde, wo über Sein oder 
Nichtsein der ganzen Nation ent- 
sehieden wird, an das ganze Volk zu 


*) Selbstverständlich sollen nicht in diesen Ziffern etwa 
fixe Zahlen gegeben werden; das Ganze ist und bleibt nur ein 
ixempel der vielen praktischen Möglichkeiten, die sich auf diesem 
Gebiete darbieten. 
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appellieren und durch тозы е 
Propaganda sich die nötigen finan 
ziellen Mittel zu verschaffen suchen, 
ohne die jeder praktische Zionismus 
unpolitiseh und jeder politische un 
praktisch bleiben muss. 7 


* ж 
ж 


Die Ostjudenfrage — eine Friedens- 
frage — fiir uns ist sie eine Lebensfrage, und 
mehr denn je gilt es heute: MOS TYY xd ON) (Und 
wenn nicht jetzt, wann denn?) 
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